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      Vor einundzwanzig Jahren

      Er schrie.

      Er hatte sein Bestes versucht, still zu bleiben, dem Druck, dem Schmerz nicht nachzugeben.

      Er hatte versagt.

      Vicente Garzas Kopf hing schlaff herab. Er verspürte nicht mehr das Bedürfnis zu kämpfen. Nicht mehr das Bedürfnis, so zu tun, als wäre er stark.

      Er spürte, wie ihm eine Träne aus einem Augenwinkel rann, demselben Winkel, aus dem er den Mann sah, der sich um seine Frau bemühte. Vergeblich. Er hatte vor einer halben Stunde die Nulllinie gehört, und nur weil einer der Assistenten das Geräusch abgestellt hatte, hatte der unheilvolle Dauerton aufgehört.

      Der Mann arbeitete, bewegte sich hektisch um das Bett, berührte, klopfte, tat alles, von dem er glaubte, dass es etwas nützen könnte. Ein ›Arzt‹, aber Vicente war sich nicht sicher, ob ihn in den Vereinigten Staaten irgendjemand so nennen würde.

      Der Behandlungsplan war einfach gewesen: den Tumor mit traditionellen chirurgischen Methoden zu entfernen und dann die neue experimentelle Lasertherapie anzuwenden, um den Bereich zu versiegeln und einen krebsfreien Hohlraum zu schaffen. Der Laser würde das Gewebe an dieser Stelle effektiv abtöten, aber – was noch wichtiger war – das darin enthaltene Medikament würde die Krebszellen anziehen, woraufhin sie die Laser-Extraktionstechnik erneut anwenden würden.

      Es war eine Behandlung, die Vicente nicht verstand. Eine, die zu Hause nicht einmal annähernd als zugelassene Behandlungsmethode galt. Aber was er verstand, war, dass seine Frau im Sterben lag.

      Keiner der Ärzte wollte ihm helfen. Das Militär wollte, dass er die Tatsache akzeptierte, dass sie ihm genommen werden würde; sogar sein Priester wünschte sich, dass er den Weg der Trauer antrat. Fangen Sie an, den Kampf der Trauer zu kämpfen, hatten sie gesagt.

      Er war für all das nicht bereit. Seine Frau atmete noch, ging und sprach und liebte noch. Sie kümmerte sich immer noch um ihn und ihre kleine Tochter Victoria. Seine Frau war immer noch … am Leben.

      Warum eine Schlacht schlagen, die noch gar nicht begonnen hat?

      Die Trauer kann warten, sagte er sich. Wir werden die Lösung finden.

      Und dann traf er den Mann, der diese Lösung anbot.

      Die Familie hatte Guadalajara in Mexiko besucht, die Stadt, aus der Garzas Eltern stammten. Seine Frau hatte durch die Chemotherapie-Behandlungen, die ansonsten keine positiven Auswirkungen hatten, begonnen, ihre Haare zu verlieren, und sie wohnten für einen kurzen Urlaub in einem Hotel, bevor sie für weitere Arztbesuche und Behandlungen wieder zu Hause sein mussten.

      Nachdem Garza seiner Frau ins Bett geholfen und seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, hatte er sich in die Bar geschlichen und ein Gespräch zwischen zwei Männern aus Mexiko-Stadt mitgehört.

      Der eine war eine Art Pharmavertreter, der eher wie ein Drogendealer wirkte, der andere eine Art Arzt. Sie diskutierten mit leisen Tönen, wie viele Lieferungen eines besonderen neuen Medikaments sie noch benötigen würden, um dem Personal des Arztes zu beweisen, dass die Behandlung wirksam war. Der Arzt war sich sicher, dass ein positives Ergebnis innerhalb eines Monats reproduzierbar wäre, der Dealer war skeptischer – und wollte daher den Preis für sein Medikament künstlich in die Höhe treiben.

      Garza hörte zu, ohne wirklich aufzupassen, bis der Arzt sich zu seinem Freund lehnte und sagte: »Ich glaube, der Krebs ist vollständig verschwunden. Die Nebenwirkungen sind minimal, aber die können wir behandeln.«

      Der zweite Mann nickte und grunzte dann. »Der Preis steigt trotzdem. Es hat zu lange gedauert, und meine Lieferanten haben größere Schwierigkeiten, die Inhaltsstoffe zu beschaffen.«

      Der Arzt hob abwehrend die Hände. »Okay, okay, ich verstehe. Ich kann … die Zahlung möglicherweise um fünfzehn Prozent erhöhen. Aber wenn –«

      »Entschuldigen Sie«, hatte Garza gesagt. »Es – es tut mir schrecklich leid, mich einzumischen. Darf ich fragen, worüber Sie sprechen?«

      Die beiden Männer waren nicht erfreut, dass sich plötzlich ein Fremder in das Gespräch eingemischt hatte, aber Garza hatte schnell erfahren, dass das Medikament nicht illegal, sondern lediglich ungetestet war. Als er etwas nachbohrte, fand er heraus, dass ›ungetestet‹ einfach bedeutete, dass die Behandlung nicht ausreichend und maßgeblich von der erforderlichen Ärzteschaft untersucht und analysiert worden war.

      Mit anderen Worten, spottete der Arzt, es hatte nicht den zehnjährigen Prozess durchlaufen, bei dem es zerlegt wurde, nur um herauszufinden, was der Arzt bereits wusste: Dieses Medikament und dieser Behandlungsplan funktionierten. Er hatte die Humanstudien, um es zu beweisen.
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      Einundzwanzig Jahre zuvor

      Garza wollte dabei sein. Er wusste, dass er alles tun würde, um das Leben seiner Frau zu retten, aber er wollte zuerst diese Ergebnisse sehen. Der Arzt und sein Lieferant vereinbarten ein Treffen in Mexiko-Stadt für die nächste Woche, und Garza würde die erste Hälfte des geforderten Geldes dabeihaben: 250.000 US-Dollar in bar. Ihre gesamten verbliebenen Ersparnisse.

      Die Behandlungen wirkten … zuerst. Seine Frau wurde kräftiger und ihre Schmerzen hatten um mindestens ein Viertel nachgelassen. Garza war überglücklich, verkaufte ihr Haus und überwies das Geld nach Mexiko, wo er es dem Arzt und seinem Team freudig aushändigte.

      Und dann, nach etwa sechs Monaten regelmäßiger Laserbehandlung, brach die Gesundheit seiner Frau zusammen. Sie wurde schwächer als je zuvor und ihre wachen Stunden waren von qualvollen Schreien erfüllt. Der Arzt war sich der Ursache nicht sicher und versicherte Garza, dass die Behandlung jeden Moment anschlagen würde.

      Diese Momente waren längst verstrichen, und jetzt saß Garza auf einem Stuhl an einer schäbigen, schummrig beleuchteten Wand im privaten Operationssaal des Arztes. Seine Frau lag regungslos auf einer Trage, während der Arzt und seine beiden Assistenten arbeiteten.

      Ein vierter Mann stand in der Ecke, in den Schatten kaum sichtbar. Wäre da nicht sein strahlend weißer Kollar gewesen, hätte Garza vergessen, dass er da war. Der Mann arbeitete sich wütend durch die Perlen seines Rosenkranzes.

      Zweifellos vergebens. Garza schnaubte verächtlich in seine Richtung. Nutzloser Kerl, dachte er. Und für seine Anwesenheit bezahle ich auch noch. Es war ein obligatorischer Posten auf der Liste der „allgemeinen Gastfreundschaftsgebühren“ der Praxis, einen professionellen Geistlichen anwesend zu haben. Ein seltsames, antiquiertes Ritual, das den wenigen die Religion der Massen aufzwang. Garza war angewidert von dieser widerlichen Aufzwängung von Religion, aber noch mehr widerte ihn die Logistik an: Während seiner Zeit an diesem Ort war ihm aufgefallen, dass die einzigen Zimmer, in denen diese Bereitschaftsgeistlichen zu finden waren, die Zimmer von Patienten waren, die das Geld für diesen Luxus aufbringen konnten.

      Er wusste, dass es vorbei war. Er wusste, dass es nichts gab, was sie tun konnten, kein Gebet, das der Priester sprechen konnte, um sie zurückzubringen. Vielleicht hatte der Krebs bereits vor der neuen Behandlung zu weit in ihrem Körper gestreut, vielleicht gab es eine Nebenwirkung, die der Arzt noch nicht entdeckt hatte.

      Was auch immer der Grund war, Garza schrie.

      Der Arzt wirbelte herum, das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, während der Priester noch weiter zurückwich. »Mr. – Mr. Garza, bitte«, sagte er. »Sie müssen sich beruhigen.«

      »Sie haben sie getötet!«

      »Sir, wir – ich habe nichts dergleichen getan. Sie – sie hat einfach … die Behandlung hat nicht …«

      Die beiden Assistenten verließen den Raum mit der Begründung, sie müssten irgendein Medikament nachfüllen. Aber Garza hatte ihre Blicke gesehen – sie hatten Angst vor ihm. Todesangst.

      Und das zu Recht. Garzas Jähzorn hatte sich in den letzten Monaten verschlimmert, hauptsächlich, weil er nicht mehr schlief und seine Tochter, gerade einmal sechs Jahre alt, nicht für sich selbst sorgen konnte. Er hatte keine Zeit, sich auszuruhen, keine Zeit, kein Vater zu sein, und er fühlte sich schuldig, wann immer er sich auch nur einen Moment für sich nahm.

      Ich sitze hier, während sie stirbt, sagte er sich immer wieder.

      Aber sie fürchteten nicht nur seine Persönlichkeit. Abgesehen von seinem zunehmenden Jähzorn und seiner sich verschlechternden Einstellung war er gebaut wie ein Panzer. Jahre im Dienst bei den Spezialkräften und eine postmilitärische Karriere im privaten Sicherheitsdienst hatten seinen Körper zu einer mächtigen, funktionalen Waffe geformt. Er hatte viele Männer – und einige Frauen – getötet, und es berührte ihn schon lange nicht mehr.

      Er stand auf, beruhigte sich und trat an den Arzt heran. Außer seiner toten Frau waren sie allein im Raum. Garza und der Arzt und sein gut bezahlter Priester. Er wusste, seine Frau würde warten – er konnte sich später verabschieden. Im Moment konnte er nur seine eigene Wut sehen. Er war von diesem idiotischen Arzt und seinem geldgierigen Geschäftspartner hereingelegt, zum Narren gehalten worden.

      In einem schwachen Moment hatte er einer ausweglosen Situation zugestimmt, einem Betrug. Jetzt sah er alles klar und deutlich. Der Arzt hatte nie die Absicht – oder auch nur die Mittel – gehabt, seine Frau zu retten. Es war reine Geldmacherei. Sogar die örtliche Kirche steckte mit drin. Er fragte sich, wie viel Geld in die Kassen der Pfarrkirche fließen würde.

      »Wie viel von dem Geld bekommen Sie?«, knurrte Garza.

      Die Augen des Arztes weiteten sich, zwei kleine, wulstige Scheiben hinter ebenso runden Brillengläsern. »Ich – ich weiß nicht, wovon Sie reden …«

      »Wie viel?«, brüllte er.

      »Ich … ich bekomme 60 Prozent«, stammelte er.

      Garza kochte vor Wut, seine Fäuste ballten und öffneten sich an seinen Seiten. Victoria ist da draußen, ermahnte er sich. Sie war zu jeder Behandlung mitgekommen und hatte im Foyer gewartet. Es gab keinen anderen Ort für sie, aber Garza hatte sie nicht im Zimmer haben wollen. Sie kann dich hören.

      Er schüttelte den Kopf. Nein, kann sie nicht.

      »60 Prozent von meinem Geld, um meine Frau zu töten.«

      »So ist es nicht … so ist es nicht«, sagte der Arzt. »Ich schwöre es!«

      Garza griff an, bevor der Arzt überhaupt wusste, wie ihm geschah. Ein schneller Stoß mit den flachen Fingern an den Hals des Mannes, und er stolperte rückwärts und prallte gegen das Bett. Garza stürzte sich auf ihn, packte ihn an den Schultern und rammte ihm ein Knie in den Unterleib.

      Der Priester stürzte zur Tür. Garza griff nach ihm, um ihn aufzuhalten, um ihn zu fassen und dafür bezahlen zu lassen, dass er seine Familie ebenfalls ausgenutzt hatte, aber der dünnere Mann glitt ihm durch die Finger. Garza ließ ihn laufen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Arzt zu.

      Der Arzt keuchte, sein Atem kam als heiseres Knurren heraus, und Garza ließ ihn fallen. Er saß auf dem Boden, auf den Knien, und sah Garza mit flehenden Augen an.

      Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Garza sah keine Reue, nur Angst. Angst um sein eigenes Leben.

      Garza griff nach dem Erstbesten, was er finden konnte: dem winzigen Handlaser. Er betrachtete ihn einen Augenblick lang. Ein einziger Knopf schaltete das Gerät ein und aus, und ein Drehknopf an der Seite erhöhte die Leistung. Es wurde über ein Netzteil betrieben, das in der nahegelegenen Steckdose steckte.

      Die Augen des Arztes weiteten sich erneut und er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Garza kam ihm zuvor.

      Er packte die Arme des Mannes, schlang seine eigenen von hinten darum und fixierte den kleineren Arzt. Mühelos hielt Garza ihn fest, während er sich wehrte und um sich trat. Er begann, um Hilfe zu rufen.

      Garza stopfte dem Mann den Laser in den offenen Mund und drückte dann auf den Knopf.

      Zuerst geschah nichts.

      Garza drehte mit Daumen und Zeigefinger die Leistung des Lasers auf das Maximum hoch und spürte, wie der Arzt zu ersticken begann. Rauch quoll aus seinem Mund, und plötzlich schlug Garza eine widerliche Geruchswelle entgegen.

      Verbranntes Fleisch.

      Vicente Garza stand weinend da, während der Arzt lautlos in den Laser schrie, der aus seinem Mund ragte.

      Er würde hier so lange stehen, wie es nötig war. Er hatte es satt, die Kontrolle zu verlieren. Er hatte es satt, das Gefühl zu haben, versagt zu haben.

      Er hätte zu ihren Lebzeiten alles für seine Frau getan, und nun, nach ihrem Tod, tat er etwas.
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      »Fahren Sie rechts ran.«

      Der Soldat, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer schwarzen Strickmütze auf dem Kopf, blickte zu seinem befehlshabenden Offizier hinüber.

      »Sir?«

      »Fahren Sie rechts ran«, wiederholte der Mann. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und auch sein Kopf steckte unter einer ähnlichen schwarzen Strickmütze. Der Fahrer hatte nicht einmal bemerkt, dass der Mann das Blaulicht gesehen hatte. Er war stoisch, unbeweglich, und es tat dem Fahrer beinahe leid, sich freiwillig gemeldet zu haben, unter seinem Kommando zu fahren.

      Manche der anderen Privates hätten sich wenigstens unterhalten, dachte er. Oder uns zumindest Musik hören lassen.

      Aber Briggs war eine Statue, ein einziger Muskelberg, der für Private Jerrick Derrick zu menschlichen Gefühlen unfähig war. Jerrick Derrick, der Mann, der sein Leben lang vor Sticheleien wegen seines Namens geflohen war, hatte in den Reihen von Ravenshadow, einem privaten Militärunternehmen, das von einem Mann geführt wurde, den er als Mentor bewunderte, eine relativ ruhige Nische gefunden.

      Aber er hatte das Gefühl, noch einen langen Weg vor sich zu haben, bevor er die inneren Abläufe der Gruppe verstehen würde – was angemessen war, was nicht und wie weit sie gehen würden, um ihre Ziele zu erreichen. Es war eine neue Form von Politik, die Jerrick noch nie zuvor erlebt hatte.

      »Aber Sir, wenn die das …«

      »Das ist ein Befehl, Private.«

      Der junge Fahrer nickte einmal, biss die Zähne zusammen und verlangsamte das Fahrzeug. Die Bremsen quietschten ein wenig, die feuchte, klamme Luft war zweifellos ein Faktor. Der massive Truppentransporter zog nach rechts, seine Reifen auf der Beifahrerseite fanden eine Senke direkt neben dem Asphalt und versanken darin. Das Fahrgestell des Lkw knarrte protestierend, und er spürte, wie ein Teil ihrer Ladung im Heck verrutschte.

      Sie kamen zu einem vollständigen Stillstand, ein Zischen drang aus den Tiefen des Motorraums, und der Fahrer blickte erneut zu seinem befehlshabenden Offizier. Und jetzt?, fragte sich Derrick.

      Der Streifenwagen ließ sein Blaulicht an, als der Beamte ausstieg. Er war teigig, fett um die Hüften, und sah aus, als wäre er besser an einem Schreibtisch aufgehoben als hinter dem Steuer eines Streifenwagens.

      Derrick beobachtete den Mann in seinem Seitenspiegel. Er überprüfte seinen Gürtel, steckte ein Stück seines Hemdes wieder in die Hose, das sich gelöst hatte, und schlenderte dann auf den Lkw zu. Seine Hand lag auf seiner Pistole.

      Der Beamte trat an die Seite des riesigen Lkw, kniff in der Mittagssonne die Augen zusammen und machte eine Geste, das Fenster herunterzulassen.

      »Sí?«, fragte Derrick. Er hoffte, der Polizist verstand Englisch – »Sí« war so ziemlich alles, was sein Spanisch hergab.

      Der Beamte murmelte etwas auf Spanisch. Derrick schüttelte den Kopf.

      »Steigen Sie aus«, murmelte Briggs.

      »Was?«

      »Er hat gesagt, Sie sollen aussteigen. Also steigen Sie aus.«

      Derrick war verwirrt. »Aber wir können nicht …«

      »Steigen Sie aus, Private. Führen Sie ihn nach hinten. Er will sehen, was wir geladen haben.«

      Derrick warf einen Blick auf das Sturmgewehr, das zwischen ihm und Briggs gegen den Vordersitz des Lkw lehnte. Briggs’ eigenes Gewehr war in seiner Hand. Beides war für den Polizisten nicht sichtbar.

      Derrick drückte die Türklinke nach unten und setzte einen Fuß auf die Trittstufe. »Soll ich es ihm zeigen?«

      Er suchte Briggs’ Gesicht nach einem Anzeichen für eine Regung ab. Ist er nervös? Hat er Angst? Ist es ihm egal? Stattdessen nickte Briggs nur. »Zeigen Sie es ihm.«

      Mit großen Augen stieg Derrick aus dem Lkw und sprang auf den heißen Asphalt. Der Beamte war klein, etwa zehn Zentimeter kleiner als Derrick, und er blickte den Soldaten misstrauisch an.

      »Amerikaner?«, fragte der Beamte. Natürlich gab es nichts offensichtlich »Amerikanisches« an Derricks Uniform – das komplette Schwarz sagte nichts weiter aus als »Soldat« –, aber der Beamte hegte offensichtlich einen Verdacht.

      Derrick nickte.

      Der Beamte fragte etwas anderes. Er verstand »donde« – wo – und »porqué« – warum. Irgendetwas über Militär und so weiter. Derrick zuckte mit den Schultern.

      »Su troca«, sagte der Beamte. Weitere Worte. Er will sehen, was im Lkw ist.

      Aus diesem Winkel konnte Derrick Briggs nicht sehen. Er hoffte, dass er ihn nicht einfach verhaften lassen würde. Derrick deutete mit einer Kopfbewegung zum Heck des Lkw. Der Beamte streckte eine Hand aus und Derrick ging voran.

      Eine Leinwandplane bedeckte das Heck des Lkw. Er sah aus wie ein modernisierter Planwagen, wie man ihn aus dem Wilden Westen kannte. Dieser hier war jedoch schmutzig-grün und etwa dreimal so groß.

      Der Beamte trat an das Heck des Lkw und Derrick konnte spanische Hoheitszeichen und den Namen der Herkunftsstadt des Mannes auf einem Abzeichen an seiner Schulter erkennen. Er kannte den Namen der Stadt nicht, aber er nahm an, dass es eine der kleineren Städte war, an denen sie auf dem Weg hierher vorbeigefahren waren.

      Und dieses »hier« kam Derrick wie das »Ende der Welt« vor. In Detroit geboren und aufgewachsen, war Derrick an weitläufige Häuserblocks, Industriekomplexe und Vorstadthäuser gewöhnt, soweit das Auge reichte. Er war Menschen gewöhnt.

      Hier draußen im Regenwald zu sein und über mit Schlaglöchern übersäte Straßen zu kriechen, die seit ihrer Verlegung vor dreißig Jahren nicht mehr instand gehalten worden waren, war wie eine Fahrt durch eine völlig andere Welt.

      Er holte scharf Luft und beobachtete den Beamten. Der Mann hatte seine Hand immer noch an seiner Waffe, aber sie steckte im Holster. Derrick rechnete im Kopf durch. Eine halbe Sekunde, um den Verschluss zu öffnen, eine weitere, um sie herauszuziehen, und dann zwischen einer und drei Sekunden, um die Sicherung zu lösen und zu zielen.

      Derricks Dienstpistole lag unter dem Sitz in der Fahrerkabine, aber er wusste, dass er trotzdem die Oberhand hatte. Der Polizist würde nicht erwarten, dass der junge Mann so schnell die Waffe ziehen würde. Derrick wusste, dass er den Beamten in weniger als zwei Sekunden kampfunfähig machen konnte, solange er den Abstand zwischen ihnen unter gut einem Meter hielt.

      Der Beamte ging zum Heck des Lkw. Derrick verringerte den Abstand. Der Beamte hob eine Hand und begann, die Plane zurückzuziehen.

      Briggs erschien auf der anderen Seite des Fahrzeugs. Er hatte ihn nicht aussteigen hören; vielleicht stand seine Tür noch offen.

      Die Plane war nun vollständig zur Seite gezogen, und der Beamte warf sie hoch über den Rahmen der Ladefläche des Lkw, wo sie liegen blieb. Er blickte auf die Ladefläche.

      Sekunden vergingen. Der Beamte rührte sich nicht; Briggs und Derrick standen nun hinter ihm. Der Polizist hatte seine Hand immer noch auf seiner Pistole, aber er machte keine Anstalten, sie zu ziehen.

      Er trat einen langsamen Schritt zurück. Derrick beobachtete ihn aufmerksam. Er war ohne Zweifel überrascht, um es gelinde auszudrücken. Verwirrt? Entsetzt?

      Der Beamte drehte sich schließlich um, ebenfalls langsam und methodisch, und sah Derrick an. Er sah, dass Briggs zu ihnen gestoßen war. Er schluckte und zog dann die Pistole aus dem Holster.

      Briggs war sofort da, schnell – unwirklich schnell – und hatte die Hand bereits gehoben. Derrick hätte es verpasst, wenn er nur geblinzelt hätte. Der ältere Soldat zögerte nicht. Er schoss.

      Der Beamte ging als zusammengekauerter Haufen am Straßenrand zu Boden. Blut, das sich um seinen Kopf sammelte. Sein Mund, der sich bewegte, aber nicht sprach. Seine Augen, weit aufgerissen und überrascht, die immer noch versuchten zu begreifen.

      Briggs sah dem Mann beim Sterben zu, dann blickte er zu Derrick auf. »Gehen wir.«

      Er drehte sich um und ging zurück zum Vordersitz.

      Derrick nickte, ohne jemanden Bestimmten anzusehen, während sein Blick vom Polizisten zum Heck des Lkw wanderte.

      Blicke trafen seinen. Zwanzig Augenpaare. Männer, Frauen und Kinder. Alle gefesselt, alle geknebelt. Ihre braunen, sonnenverbrannten Gesichter waren stumm, ihre Körper regungslos.

      Sie sahen ihn an, wie er sie ansah. Warteten auf etwas. Sie wussten nicht worauf, und, um ehrlich zu sein, er wusste es auch nicht.

      Es gab also nichts zu sagen. Er machte nur seinen Job, das war alles.

      Er zog die Plane wieder über das Heck des Transport-Lkw und ging zurück zum Fahrersitz. Er schwang sich hoch und hinein, legte den Gang ein und fuhr dann vom toten Polizisten und seinem Streifenwagen weg.

      Briggs blickte aus der Windschutzscheibe, schweigsam und stoisch.
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            BEN

          

        

      

    

    
      »Jules!«, schrie Ben. Dann lachte er. Ich rufe nach jemandem in einer Blockhütte.

      Der Raum, in dem sie sich befanden, war klein, nur ein Wohnzimmer mit Küche und einem angeschlossenen Schlafzimmer. Aber er rief durch den anderen Bereich, den neuen Trakt. Die Civilian Special Operations hatten einen neuen Flügel an die Hütte anbauen lassen, der durch die Küche, in der Ben stand, zu erreichen war. Der Flügel verfügte über Schlafzimmer für 10 Personen, eine voll ausgestattete Großküche und einen Bürotrakt im zweiten Stock. Es gab sogar eine behelfsmäßige Lounge, die eigentlich nur ein weiteres Schlafzimmer war, in das man einen Fernseher, eine Couch und ein paar Brettspiele gestellt hatte.

      Eine Frau erschien im Flur, aber es war nicht Julie.

      »Wissen Sie«, sagte sie. »Wir nannten sie früher ›Jelly‹. Hat sie Ihnen das je erzählt?«

      Bens Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Nein. Nein, hat sie nicht.«

      »Na ja, wie auch immer«, sagte die Frau. »›Jules‹ klang nie ... richtig. Es passte einfach nicht, verstehen Sie?« Alexis Richardson trat auf Ben zu und griff nach oben, um seine Fliege zu richten. »Keine Sorge, Harvey«, sagte sie. »Ich kümmere mich darum. Sie brauchen Julie deswegen nicht zu stören.«

      Ben machte einen Schritt zur Seite und wich ihrer Berührung aus. »Nein, ich kann meine Fliege selbst binden. Ich wollte … darum ging es mir nicht.«

      »Tja, was brauchen Sie denn, mein Lieber?«, fragte Alexis. »Ich bin mir sicher, dass ich dabei helfen kann.«

      Sie sind keine ausgebildete Psychologin, dachte Ben. Und ich bezweifle stark, dass Sie Erfahrung mit traumabedingten Angstzuständen haben.

      »Schon gut«, sagte er. »Ich warte einfach.«

      Alexis schnaubte und zuckte mit den Schultern, aber glücklicherweise drehte sie sich um und ging. Er sah, wie sie zurück in ihr Schlafzimmer huschte, ohne Zweifel auf der Suche nach einer anderen Gelegenheit, sich einzumischen.

      Ihre gemeinsame Zeit hier war, gelinde gesagt, angespannt gewesen. Für Ben war seine Hütte sein Ort der Einsamkeit. Ein Rückzugsort. Ein Ort, an dem er sich verstecken konnte. Die letzte Woche war wie im Rausch vergangen – die Planung der Hochzeit, die Organisation der Logistik und das Verschicken der Einladungen an die kleine Gruppe von Gästen.

      Bens Eltern waren tot, aber Julies Eltern waren sofort nach Anchorage geflogen und zur Hütte gefahren, als sie gehört hatten, dass die Hochzeit stattfinden würde. Beide im Ruhestand, Alexis eine High-School-Lehrerin und Warren ein Regionalpilot, hatten sie alles stehen und liegen gelassen, um für ihre Tochter und ihren zukünftigen Ehemann da zu sein.

      Sie waren auch nett genug. Warren war gelassen und sanftmütig, ein umgänglicher Zeitgenosse, und er genoss es, Bens wachsende Sammlung an Whiskey und Rum zu probieren. Alexis war freundlich, aber Ben war sich nicht sicher, ob sie wusste, wie man sich entspannt. Entweder putzte sie, faltete Wäsche – er war erstaunt, wie viele Outfits eine Frau für eine einwöchige Reise brauchte – oder sie kochte. Der Kochteil gefiel ihm, aber alles in allem gab es ihm das Gefühl, nicht hart genug zu arbeiten. Er und Julie konnten sich abends nicht hinsetzen, um sich zu unterhalten, ohne dass Alexis sich einmischte und nach irgendetwas fragte.

      Aber Julie war glücklich. Sie hatte ein großartiges Verhältnis zu ihren Eltern, und egal wie seltsam es war, in der unmittelbaren Nähe eines anderen Paares wie diesem zu sein, er wollte auch eine Beziehung zu ihnen. Sie waren nette, freundliche Menschen, und Ben hatte das Gefühl, durch sie eine zweite Chance auf eine erwachsene Beziehung zu seinen Eltern bekommen zu haben.

      Er ging zurück durch die Küche und das Esszimmer ins Schlafzimmer. Überall lagen Kleider, natürlich Julies. Was sie vor der Hochzeit tragen würde, was sie während der Hochzeit tragen würde – sie hasste die Vorstellung eines riesigen, wehenden weißen Kleides – und was sie danach tragen würde. Trotzdem verstand Ben nicht, warum er mindestens sieben verschiedene Kleider auf dem Bett sah.

      Er ließ sich in den Sessel fallen und klappte den Laptop auf dem Schreibtisch auf. Nachdem er sich gedankenlos durch Websites und Nachrichten geklickt und nichts Interessantes gefunden hatte, wollte er ihn gerade wieder zuklappen, als er ein Klopfen an der Tür hörte.

      »Hey, Bruder«, sagte Reggies Stimme. »Wie geht's dir?«

      Ben lächelte. »Welche Hand hast du zum Klopfen benutzt?«

      Reggie sah für einen kurzen Moment verwirrt aus, dann lachte er. »Es tut ein bisschen weh, aber nicht so, wie du vielleicht denkst.« Er hielt seinen prothetischen Arm zur Begutachtung hoch. Die Wunde war fast verheilt, aber er musste noch eine intensive Physiotherapie und einiges an Training absolvieren, um sich an die neue Prothese zu gewöhnen.

      Er hatte seinen Arm vor etwas mehr als einem Monat in Peru verloren. Dank eines Vollzeitarztes und einer Krankenschwester, die vom CSO bezahlt wurden, war seine Genesung schnell und weitgehend sorgenfrei verlaufen, und Ben wusste, dass er sich darauf freute, mit den fortschrittlicheren Prothesen zu arbeiten.

      Er ging zum Bett, schob die Kleider grob zur Seite, setzte sich dann auf die Bettkante und drehte sich zu Ben um.

      »Wie auch immer«, sagte Ben, »mir geht's gut. Es ist … schwierig.«

      »Ja, Alexis kann ganz schön anstrengend sein, was? Gestern Abend hat sie mich und Sarah in die Enge getrieben und uns gefragt, wann wir Kinder bekommen. Kinder. Wer fragt so was?«

      Ben lachte. »Nein, das ist okay. Ich meine, du hast recht. Das ist schwierig. Aber ich rede von Julie. Woher weiß ich, dass sie bereit ist?«

      Reggie grinste. »Ich glaube, du meinst, woher du weißt, dass du bereit bist.«

      »Ich bin bereit«, sagte Ben. »Bereiter war ich noch nie.«

      »Was ist dann das Problem? Du kannst nur dich selbst kennen. Um sie kannst du dir keine Sorgen machen, Alter.«

      »Aber … ich mache mir Sorgen um sie.«

      Reggie hielt inne, dann trat er ins Zimmer. »Ah, ich verstehe. Tja, ich schätze, du musst einfach darauf vertrauen, dass sie dir die Wahrheit sagt.«

      »Natürlich vertraue ich ihr.«

      »Dann musst du dir selbst vertrauen und wissen, dass du nicht mehr tun kannst. Ben, hör zu. Ich kenne das. Ich weiß, wie du dich gerade fühlst. Es ist … komisch. Zu versuchen, alles unter einen Hut zu bringen, einen guten Eindruck zu machen und mit deinen Gefühlen zu jonglieren, während du überlegst, was sie deiner Meinung nach fühlt … lass mich dir einen Rat geben: Du wirst nie wirklich wissen, was sie fühlt.«

      Ben zog eine Augenbraue hoch.

      »Im Ernst. Ich meine, du wirst sie besser kennen als jeder andere – besser als ihre Eltern. Aber du wirst nie genau wissen, was sie in einem bestimmten Moment fühlt.«

      »Warum?«

      »Nun, weil. Frauen sind …«, hielt er inne. »Ben, wie viele Gefühle kannst du aufzählen? So aus dem Stegreif?«

      »Äh, Wut. Glück. Freude – ist das dasselbe wie Glück? Ja. Okay, Verwirrung? Zählt das als Gefühl?«

      »Sicher.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Also, du hast so etwas wie dreieinhalb Gefühle aufgezählt. Julie ist vielleicht wegen etwas wütend, aber wahrscheinlich ist sie in Wirklichkeit ambivalent oder stinksauer oder beunruhigt oder genervt oder –«

      »Schon klar.«

      »Du fragst dich also, ob sie verwirrt ist oder Angst hat oder versucht, mit diesem … Gedächtnis-Zeug für sich selbst ins Reine zu kommen.«

      »Ja, genau.«

      »Ja, das tut sie. Hundertprozentig, Mann. Natürlich versucht sie, das auf die Reihe zu kriegen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht bereit ist. Ihr redet doch übers Heiraten, Mann. Ihr redet schon seit Jahren darüber. Du weißt, dass sie bereit ist. Aber das heißt nicht, dass sie nicht allen möglichen komischen Kram durchmacht.«

      »Verstehe. Du meinst also, sie ist bereit, aber sie fühlt eben all die Dinge, die Frauen so fühlen, und das ist normal?«

      »Ben«, sagte Reggie. »Du bist ein kluger Kerl. Echt scharfsinnig. Aber manchmal kannst du etwas einspurig sein, weißt du?«

      »Äh …«

      »Nein, ich sage nicht, dass das Dinge sind, die ›Frauen‹ fühlen. Ich sage, das sind Dinge, die wir alle fühlen. Wir – wir Kerle – sind es nur nicht gewohnt, sie alle zu verarbeiten. Also machen wir stattdessen ihr Problem daraus.«

      Reggie stand auf, bevor Ben antworten konnte, ging zu Bens Stuhl und begann, seine Krawatte zu richten. »Komm schon, Mann, weißt du nicht, wie man so ein Ding bindet? Du bist echt ein Barbar.«

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 3


          

          
            JULIE

          

        

      

    

    
      Julie war panisch. Sie hatte die Smartwatch schon längst abgenommen, nachdem diese ihr zum dritten Mal mitgeteilt hatte, dass ihre Herzfrequenz erhöht sei und es ‚hilfreich wäre, sich eine Minute zum Durchatmen zu nehmen‘.

      Eine Minute durchatmen, du kannst mich mal …

      »Jelly!«

      Sie fuhr noch panischer herum, bis ihr wieder einfiel, dass ihre Eltern ja auch hier waren. Es war seltsam, dass sie im selben Haus wohnten – einem Haus, das sie mit dem Mann teilte, den sie bald heiraten würde.

      »Jelly, bist du hier drin?«, der Kopf ihrer Mutter lugte um die Ecke ins Wohnzimmer. »Warum versteckst du dich hier drin?«, fragte sie.

      »Ich verstecke mich nicht, Mom«, sagte Julie. »Das hier ist der einzige Raum mit einem Ganzkörperspiegel.«

      »Oh«, sagte ihre Mutter und versuchte nicht einmal, ihre Besorgnis zu verbergen. »Geht – geht es dir gut?«

      »Mir geht’s gut, Mom. Ich mache mir die Haare. Willst du helfen?«

      Alexis Richardsons Augen leuchteten auf, als hätte Julie ihr gerade gesagt, sie sei ihr allerliebster Mensch auf der Welt. »Alles, Jelly. Was brauchst du?«

      »Wein. Jede Menge davon. Hol einfach … was immer du tragen kannst, und ein Glas – zwei Gläser, Verzeihung – und bring es hierher.«

      »Oh«, sagte Alexis erneut, diesmal niedergeschlagen. Sie trottete davon und Julie hörte, wie ihre flachen Schuhe auf den Boden des Flurs im Anbau klatschten.

      Sie schüttelte den Kopf. Warum muss sie die ganze Zeit so da sein? Julie wusste, dass sie überreagierte, aber ihre Mutter schien immer alles im Griff zu haben – alles durchdacht, an seinem Platz, fertig. Sie kam nie zur Ruhe. Sie fragte sich, wie ihr Vater das aushielt.

      Und wo ist Ben?

      Sie hatte weniger als eine Stunde Zeit und hatte noch nicht einmal ihr Kleid angezogen. Sie wollte ihre Frisur perfekt hinbekommen – das war das einzige Merkmal an sich, auf das sie ein wenig eitel war, und es war wichtig, dass es genau so aussah, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Problem war, dass sie sich nicht wirklich mehr als »perfekt« vorgestellt hatte. Was war perfekt? Was bedeutet das überhaupt?

      Plötzlich bekam sie Angst, als bräuchte sie jemanden, der ihr einfach sagte, sie solle sich hinsetzen und entspannen, und dass derjenige – wer auch immer das sein mochte – einfach anfangen würde, an ihren Haaren herumzufummeln, bis er sie für perfekt hielt.

      Aber sie hatte niemanden, zumindest nicht auf diese Weise. Ihre Trauzeugin würde Dr. Sarah Lindgren sein, die Frau, die sie in den letzten Monaten sehr gut kennengelernt hatte, und eine Frau, der sie nun ihr Leben anvertraute. Aber jemandem sein Leben anzuvertrauen war etwas ganz anderes, als dieses Leben gemeinsam zu verbringen.

      Ihre Grundschulfreundinnen und Bekannten aus dem College waren alle weg, in alle Winde zerstreut, als sie in ihr Erwachsenenleben übergegangen waren. Keiner von ihnen hatte ihr besonders nahegestanden, aber es war ebenso ihre Schuld wie ihre. Sie hatte ihre Schuljahre mit Mathematik und Informatik verbracht und ihre Brillanz und Intelligenz in Erfahrungen mit Programmierung und Datensystemen umgewandelt. Daraus war eine Karriere in der Abteilung für die Erforschung biologischer Bedrohungen der CDC geworden, und dann eine neue Karriere bei der neu gegründeten CSO.

      Ihr Job war … vage. Sie war Teil eines Teams, das daran arbeitete, Rätsel zu lösen, verborgene Schätze zu finden und im Allgemeinen in den Lücken des Systems zu arbeiten. Dinge, die für ihre eigene Regierung zu tabu und doch zu groß waren, um von den örtlichen Strafverfolgungsbehörden bewältigt zu werden, waren die Art von Missionen, die die CSO übernahm.

      Julie fummelte an einer Haarsträhne in ihrem Nacken herum, bevor sie entschied, dass es sinnlos war. Ich schaue mir später einfach ein YouTube-Video an oder so, dachte sie. Sie stand auf, drehte sich um, um zu gehen, und traf an der Tür auf ihre Mutter, die zwei Flaschen Wein – einen Roten und einen Weißen – und zwei Gläser in den Händen hielt.

      Julie fing an zu weinen. Ihre Mutter kam ins Zimmer, nahm sie bei der Hand und setzte sie wieder vor den Spiegel. Sie schenkte zwei Gläser Rotwein ein, so voll, dass die Gläser beim Tragen beinahe überschwappten, und reichte eines Julie. Dann stellte sie ihres ab, drehte Julies Kopf zum Spiegel und begann, ihre Haare zu frisieren.

      »Danke, Mom«, flüsterte Julie.

      Ihre Mutter lächelte, ein sanftes, wissendes Lächeln. »Wusstest du, dass ich deinen Vater fast nicht geheiratet hätte?«

      Julies Augen wurden groß und sie nahm einen langen, tiefen Schluck Wein.

      »Das ist wahr.«

      »Ich dachte – ich dachte, er wäre der ‚Einzige‘. Das hast du immer gesagt.«

      »Oh, er war – und ist – der Einzige für mich. Daran hat sich nie etwas geändert. Aber als ich mich auf meine Hochzeit vorbereitete, Monate vorher, fragte er mich ständig, ob alles in Ordnung sei. So süß, so lieb. Er hat sich einfach … immer vergewissert, dass es mir gut geht.«

      »Deshalb … hast du die Hochzeit fast abgesagt?«

      »Nun, ich glaube nicht, dass ich sie jemals abgesagt hätte, aber ich hatte damit zu kämpfen, ja. Ich meine, wie sollte ich denn wissen, dass er der Richtige für mich war?«

      »Ja, aber du hast es einfach gewusst, oder?«

      »Ich wusste es, aber das bedeutete nicht, dass es keine Zweifel gab.«

      »Ich zweifle an gar nichts bei Ben, Mom.«

      »Ich sage nicht, dass du das tust«, sagte Alexis. »Was ich sage, ist, dass ich so viel von mir in dir sehe.«

      »Und so viel von Dad in Ben?«

      »Nein, ganz und gar nicht. Ich sage, dass ich dich kenne – ich weiß, wie du bist und wie stur du sein kannst.«

      Julie verdrehte die Augen. Keine tolle Aufmunterungsrede, Mom.

      »Aber das ist eine gute Sache. Und du hast einen Mann gefunden, der das respektiert und versteht. Er weiß, dass du deine eigenen Entscheidungen treffen willst. Er weiß, dass du eine Stimme brauchst, und er gibt sie dir.«

      »Er … ja, das tut er«, sagte Julie. »Genau so ist er.«

      »Na also, dann gibt es keinen Grund, an irgendetwas zu zweifeln. Ihr beide werdet das schon schaffen.«

      Sie lächelte wieder und Julie nahm noch einen Schluck. Dabei erhaschte sie einen Blick auf ihr Haar im Spiegel. Ein französischer Zopf fiel von einer Seite ihres Kopfes zur anderen, ein diagonales Muster, das knapp hinter ihrer linken Schulter endete.

      Sie schluckte, mit einem Kloß im Hals. Sie griff nach oben und ergriff Alexis’ Hand. »Mom, es ist perfekt.«
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            CISCO

          

        

      

    

    
      Cisco Cabrera stieg von der Ladefläche des gewaltigen Lastwagens und wurde sofort in eine Reihe geschoben. Sein Mund und sein Hals schmerzten von dem Knebel, den sie ihm um den Kopf gebunden hatten, aber von seinem eigenen Schmerz spürte er nichts. Stattdessen sorgte er sich um die anderen – seine Mutter und seinen Vater und seine junge Schwester mit ihrem Baby. Er wollte etwas tun, aber diese Männer, die weißen Männer in den komplett schwarzen Uniformen, waren übermächtig.

      Sie waren nachts ins Dorf gekommen, als alle schliefen. Sie bildeten eine kleine, eng verbundene Gemeinschaft; viele von ihnen hatten ihr ganzes Leben lang in diesem Dorf verbracht, wie schon Generationen vor ihnen. Sie fischten, bauten Mais und Yucca an, und das Dorf betrieb ein einigermaßen profitables Gewerbe, indem es einen Teil seiner Erzeugnisse zu Bier und Destillaten verarbeitete.

      Sie hatten keinerlei Verteidigung, und als Cisco begriff, was geschah, war es bereits zu spät. Sein Haus war das letzte gewesen, das die Männer betreten hatten, und sie hatten seine ganze Familie, einschließlich seiner zweijährigen Nichte, schnell gefesselt und geknebelt. Niemand wehrte sich – was hätte es auch für einen Sinn gehabt?

      Nach einer zweistündigen Fahrt wurden sie vom Lastwagen gezerrt und gingen nun durch einen großen Eingang. Er befand sich an einem Berghang, und der aufgerissene Schlund der Tür verschwand in schwarzer Leere. In dieses Loch wurden sie geführt.

      Am Ende eines langen, breiten Tunnels tauchten weitere Männer auf und trennten sie voneinander. Cisco und sein Vater wurden in die eine Richtung geführt, seine Mutter und seine Schwester mit ihrem Kind in eine andere. In einen Raum, dunkel und feucht. Die Luft roch nach Erde, demselben Boden, den er fast seine ganzen dreiunddreißig Jahre lang jedes Jahr bestellt hatte.

      Ein Mann kam auf ihn zu. Er war größer als Cisco und trug die schwarze Uniform. »Nombre?«, bellte er.

      Cisco nannte ihm seinen Namen.

      »Años?«

      Er sagte es ihm. Fragte, wo sie wären und was sie mit ihnen vorhätten. Der Mann ignorierte ihn oder verstand ihn nicht, notierte Ciscos Namen auf einem Zettel und ging dann zu Ciscos Vater, um von vorne anzufangen.

      Es dauerte eine halbe Stunde, alle Männer im Raum zu befragen, und dann wurden sie in einen anderen Raum gebracht, immer zu dritt. Cisco war der letzte Mann einer Dreiergruppe, die in diesen Raum ging, sodass er von seinem Vater getrennt wurde. Er wurde auf einer Waage gewogen, sein Brustkorb und Oberkörper wurden vermessen, dann stellte man ihm eine Reihe schneller Fragen. Er versuchte, so viele wie möglich zu beantworten, aber ein paar verstand er nicht. Es schien sie nicht zu kümmern.

      Als sie in diesem Raum fertig waren, wurden sie erneut aufgeteilt – drei Türen, eine für jeden von ihnen. Cisco trat durch seine und fand ein Bett und einen Stuhl vor, sowie einige medizinische Instrumente auf einem Tablett in einem kleinen Einbauschrank. Eine einzelne, schummrige Glühbirne hing von der Decke. Er ging hinüber und setzte sich auf den Stuhl. Seine Hände waren immer noch gefesselt, was es unbequem machte. Er versuchte, sich zu bewegen, konzentriert zu bleiben, stellte aber fest, dass er erschöpft war. Er hatte seit Stunden nichts gegessen und auch kein Wasser bekommen. Er setzte sich wieder hin.

      Er war sich nicht sicher, wie lange er in dem kleinen Raum wartete. Fünf Minuten oder fünf Stunden. Die Zeit war hier stehen geblieben. Er wollte wissen, wie es seinem Vater ging und was sie mit seiner Mutter und seiner Schwester gemacht hatten. Kümmerten sie sich um seine Nichte? Ihm war kalt, aber er zitterte nicht; er wusste, dass es von innen kam, nicht von der Raumtemperatur.

      Endlich öffnete sich die Tür. Cisco sprang auf, sowohl verängstigt als auch aufgeregt, dass etwas geschah. Ein Mann in einem weißen Kittel kam herein, gefolgt von zwei weiteren schwarz gekleideten Männern. Der Mann im weißen Kittel sah Cisco an, musterte ihn von der anderen Seite des Raumes aus und sagte etwas Unverständliches zu den anderen Männern. Diese beiden Männer traten vor, packten Ciscos Arme und drückten ihn auf das Bett.

      Er versuchte, sich zu wehren – obwohl er wusste, dass es vergeblich war, aber er hatte keine Hoffnung mehr, dass all dieser Ärger ein gutes Ende nehmen würde. Sie hatten kaum Mühe, ihn festzuhalten, und drückten seine bereits gefesselten Arme auf das Bett. Er strampelte mit den Beinen, aber es war niemand nah genug, um ihn zu treffen.

      Der Mann in Weiß trat vor und hielt eine lange, spitze Nadel hoch. Flüssigkeit spritzte aus der Spitze. Cisco hatte Nadeln schon immer gehasst. Er hatte als Junge Spritzen bekommen, nur einmal, in der großen Stadt in der Nähe, aber kaum jemand in seinem Dorf hielt moderne Medizin für eine Notwendigkeit, und seine Eltern hatten das Thema fallen gelassen, nachdem er wochenlang unaufhörlich geklagt hatte.

      Der Mann – ein Arzt, vermutete er – stach die Nadel in Ciscos Arm. Er spürte den kalten Stahl, die pulsierende Wärme der Flüssigkeit, die leere Gefühlslosigkeit, als sie sich in ihm ausbreitete. Sie bewegte sich, *ersetzte* ihn. Er fühlte sich roh, als wäre er jeder Emotion beraubt, dann … nichts.

      Er konnte die drei Männer noch sehen, aber es gab keine Verbundenheit oder Distanz zu ihnen. Sie waren Erscheinungen. Schemen. Schwebend über seinem Kopf.

      Sie hielten seine Arme nicht mehr fest, aber das spielte keine Rolle. Er hätte sie nicht bewegen können, selbst wenn sie nicht immer noch hinter seinem Rücken gefesselt gewesen wären. Er sah ihnen nach, als sie gingen, ohne sich etwas dabei zu denken. Oder er dachte auf eine anerkennende Art darüber nach, aber ohne jeglichen Zweck. Sie waren weg, er war allein.

      Er dachte nicht daran zu gehen – wollte es auch nicht. Er wollte gar nichts tun. Aber er lebte. War das gut? Sollte die Spritze ihn töten?

      Nein. Warum sollten sie sich all diese Mühe machen?

      Und dann, als würde er seine eigenen Gedanken mitten im Satz stoppen, wurde ihm klar, dass es ihm egal war. Er war vollkommen gleichgültig, vollkommen apathisch.

      Er legte seinen Kopf wieder auf das Bett, hart und flach und ohne Kissen, auf dem er ihn ablegen konnte. Er schloss die Augen, aber er wollte nicht schlafen. Er wollte gar nichts tun.

      Er blickte zur Decke auf, auf die winzigen grauen Quadrate, die auf ihn herabstarrten.

      So blieb er liegen, bis sie ihn am nächsten Tag holten.
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            BEN

          

        

      

    

    
      Archibald Quinones, ein Jesuitenpriester, leitete die Trauung. Die Kulisse war idyllisch: Der ›Vorgarten‹ der Hütte war mithilfe von weißen Klappstühlen, Bändern und bestimmt einer Tonne Blumen in einen wunderschönen, malerischen Ort für die Trauung verwandelt worden.

      Die Bäume säumten den Bereich direkt hinter der Stelle, an der Archie unter dem Gitterspalier stand und wo Ben gewartet hatte, bis Julie Arm in Arm mit ihrem Vater zum Altar schritt.

      Sie sah umwerfend aus und Ben konnte sich kaum auf das Eheversprechen konzentrieren, während Archie sie dadurch leitete. Als es Zeit für den Ringtausch war, reichten Reggie und Sarah, die selbst ein wunderschönes Paar abgaben, ihren Freunden lächelnd die Ringe.

      Dann küssten sie sich, und die versammelte Menge jubelte. Mrs. E stand neben ihrem Mann auf einem montierten Fernsehbildschirm. Mr. E, der sich in Schale geworfen hatte und an seinem eigenen Schreibtisch zu Hause saß, klatschte mit allen anderen mit.

      Ben und Julie gingen den Gang entlang und verschwanden in ihrer Hütte, wo sie sich umzogen und ein paar Minuten später wieder auftauchten, bereit zum Feiern. Der Hochzeitsbereich vor der Hütte sollte auch als Festsaal dienen, und engagierte Teams waren bereits dabei, ein weißes Zelt über dem Bereich zu errichten.

      Ben machte sich mit Julie auf den Weg um das Zelt herum und schüttelte allen Anwesenden die Hand. Das dauerte nicht lange, da weniger als fünfzehn Leute da waren. Als sie am Ende der Reihe ankamen, sah Ben die letzte Person, die wartete, um ihnen zu gratulieren.

      »Victoria«, sagte er. »Danke, dass du gekommen bist.«

      Victoria Reyes lächelte. »Das hätte ich mir für nichts auf der Welt entgehen lassen. Danke für die Einladung.«

      Ben wollte sich gerade abwenden, als er ihre Hand auf seinem Arm spürte.

      »Ben«, sagte sie mit leiser Stimme.

      Oh, nein. Er musste sie nicht sehr gut kennen, um zu wissen, dass dieser Tonfall nichts Gutes verhieß.

      »Gehst du zurück nach Peru?«

      Ben stockte der Atem. Er trat einen Schritt zurück und Julie legte ihm die Hand auf den Rücken. Victoria trat vor und blieb vor ihnen stehen.

      »Ich … habe nicht wirklich darüber nachgedacht«, sagte Ben.

      Victoria lächelte, aber sie hatte einen abwesenden Blick. »Das kaufe ich dir nicht ganz ab.«

      Ben seufzte. »Okay, gut. Ja. Wir haben darüber gesprochen. Garza – dein Vater – was auch immer er dort plante, ist noch nicht vorbei.«

      »Ich weiß«, sagte sie.

      Julie schaltete sich ein. »Aber wir haben noch keine Details. Es ist noch … na ja, die Hochzeit hat den letzten Monat irgendwie in Beschlag genommen, und Reggies Heilung und all das.«

      Victoria nickte. Von irgendwo hinter ihm hörte Ben Musikfetzen aus der Lautsprecheranlage, die am Rande des Zeltes aufgestellt worden war.

      »Er muss aufgehalten werden.«

      Ben blickte zum Zelt auf, dann zu Boden. »Hör zu, Victoria. Ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich denke –«

      »Du weißt nicht, wie ich mich fühle«, sagte sie, ihre Stimme plötzlich zittrig. Alexis und Warren Richardson, die sich mit Mrs. E unterhielten, blickten herüber. »Er ist mein Vater. Er muss aufgehalten werden.«

      »Vic«, sagte Julie und nahm die Hand der Frau. »Er wird aufgehalten werden. Ich verspreche es dir. Aber … solche Dinge brauchen Zeit. Wir müssen planen, und wir müssen –«

      »Ich habe es herausgefunden«, sagte Victoria. »Der Tempel Salomos. Es ist die Halle der Aufzeichnungen, das Archiv für das gesammelte Wissen der Alten. Es ist in –«

      »Peru«, sagte Ben. »Zwischen den beiden Säulen. Der Berg.«

      Victoria wirkte schockiert, dann beeindruckt. »Ja, genau.«

      Als sie das letzte Mal in Peru gewesen waren, hatte es zwei Tempel gegeben – zwei identische antike Steintempel, jeder mit einem erhöhten Podium im Inneren und einem runden Steintisch – einer ›Säule‹ – darauf. Die Säulen waren Nachbildungen der Säulen, die vor dem ersten Tempel Salomos standen und von einem der frühen Freimaurer namens Hiram Abiff erbaut wurden.

      Reggie und Sarah waren entführt, an eine der Säulen gefesselt worden, und über ihren Handgelenken war eine Guillotine platziert worden.

      Ben und sein Team hatten die Säule gefunden – aber es war die falsche gewesen.

      Reggie hatte seinen ganzen Arm verloren, um Sarah zu schützen, und Ben war bei der falschen Säule gewesen. Die Erinnerung verfolgte ihn, aber er wusste, dass es nichts im Vergleich zu den quälenden Erinnerungen war, mit denen Julie zu kämpfen hatte.

      Erinnerungen, die mit Victorias Vater, Vicente »dem Falken« Garza, zu tun hatten.

      »Ich habe es auch herausgefunden. Als wir Peru das letzte Mal verlassen haben. Es ergibt geografisch Sinn, und ich wette, die Proportionen stimmen auch. Der ›33‹-Multiplikator und all das.«

      »Das tun sie. Alles deutet darauf hin, dass der Berg – zumindest irgendwo in seinem Inneren – die letzte Ruhestätte der Halle der Aufzeichnungen ist. Und ich will dorthin.«

      »Victoria«, sagte Ben sanft. »Das ganze Gebiet wird von Ravenshadow-Leuten nur so wimmeln. Dein Vater wird immer noch da sein – er hat diese Schlacht gewonnen, erinnerst du dich? Wir sind kaum mit dem Leben davongekommen, aber er hat einen aus unserem Team und einen ganzen Haufen von den Gildenritual-Leuten ausgeschaltet. Auf keinen Fall lässt er das Gebiet unverteidigt, und ich wette, er hat sogar alle Operationen nach Peru verlegt – er wird eine Armee dort haben, wenn er sie nicht schon hat.«

      »Aber vielleicht weiß er nichts von dem Berg und was darin ist. Deshalb müssen wir hin. Ich spreche fließend Spanisch, und wenn wir jetzt gehen, kann ich –«

      »Das werden wir. Nur … gib der Sache Zeit.«

      »Vielleicht haben wir keine Zeit«, sagte Victoria sichtlich frustriert. Aber sie drängte nicht weiter. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging weg. Ben sah sie die Hütte betreten und nach links abbiegen. Sie hatten die Küche der Hütte und den winzigen Esstisch zur De-facto-Bar erklärt – Selbstbedienung und jederzeit geöffnet. Er war sich nicht sicher, ob Victoria Reyes trank, aber sie tauchte nicht wieder in der Tür auf.

      Ben und Julie blieben einen Moment lang stehen und blickten in die Hütte, bis Alexis sie zu ihrem Gespräch mit Mrs. E lotste.

      »Mrs. E erzählt mir, dass Sie beide in der Antarktis waren? Jelly, du hast mir gar nicht erzählt, dass du dort warst. Was für eine tolle Reise! War es eine Kreuzfahrt?«
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      Ben saß auf dem Bett in dem Zimmer. Das Licht war aus, aber von draußen fiel genug Helligkeit herein. Die Party tobte, wenn man zwanzig Leute, die zu Oldies und Discomusik tanzten, als »tobend« bezeichnen konnte.

      Ben war allein und nippte an einem Glas Bourbon, das Reggie ihm besorgt hatte. Er war gut – ein wenig salzig, aber weich und voller Karamell. Er beobachtete die Schlieren des Whiskeys, wie sie an den Innenwänden des Tumblers, ebenfalls ein Geschenk, hinabliefen. Die wummernden Musikfetzen wehten herein, aber ansonsten war es still. Beinahe friedlich.

      Ich bin verheiratet.

      Es war seltsam. Surreal. Er hatte nie den geringsten Zweifel daran gehabt, dass Juliette Richardson die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, nur wusste er nicht wirklich, was der Rest seines Lebens bedeutete. Wie konnte er sich die nächsten Jahre seines Lebens vorstellen, wenn er sich die letzten paar Jahre kaum hatte vorstellen können?

      Er nahm einen weiteren Schluck, und eine dunkle Gestalt erschien in seiner Zimmertür.

      Ben war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Er rutschte seitwärts auf dem Bett, stellte sein Glas auf den Schreibtisch und griff nach der geladenen Glock darunter. Jetzt stand er, der Tür zugewandt, die Glock perfekt ausbalanciert in seiner Hand und auf die Tür gerichtet.

      »Verdammt, Mann, sorry.« Die Gestalt hob die Arme und wich einen Schritt zurück. Die Stimme war jung, die eines Mannes, wahrscheinlich irgendwo in den Zwanzigern. Ben atmete schnell, unternahm aber nichts, um seine Atmung zu verlangsamen.

      »Wer zum Teufel bist du?«

      »Können wir … reden?«

      »Wir reden gerade.«

      »Mann, du bist ja echt angespannt. Sie haben mir gesagt, dass du es sein würdest. Ist trotzdem … seltsam.«

      Der Mann hörte auf zu reden und sein Gesicht fing etwas von dem Licht auf, das von den Wänden reflektiert wurde. Ben konnte ein wenig davon erkennen. Er ließ die Pistole an seine Seite sinken, legte sie aber nicht ab. »Du kommst mir bekannt vor.«

      »Ich komme dir – Harvey, ist das dein Ernst? Bekannt?«

      Der Mann trat zurück ins Wohnzimmer und ließ endlich die Arme sinken. »Komm schon, Mann. Lass uns reden. Oh, und Glückwunsch.«

      Ben folgte ihm hinaus ins Wohnzimmer, wo es genug Licht gab, um das Gesicht des Jungen zu sehen. Ben blieb stehen, starrte. Blinzelte ungläubig.

      »Zach?«

      Der Junge grinste. »In Fleisch und Blut. Wie ist es dir ergangen, Harvey?«

      »Ich – äh, ich heiße jetzt ‚Ben‘.«

      »Tja, ich heiße jetzt Pete. Sozusagen. Ich bin noch am Überlegen.«

      »Pete.«

      »Ja … lange Geschichte.«

      »Also, Pete. Es ist … äh, schön, dich zu sehen.« Bens Blick wanderte nach unten. Er wünschte sich jetzt, er würde das Glas Bourbon anstelle der Pistole halten. Davon hätte er mehr. »Ich … äh, tut mir leid, dass ich dich nicht eingeladen habe.«

      Pete oder Zach winkte ab. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Hättest mich sowieso nicht finden können.«

      »Arbeitest du für die Regierung oder so?«, fragte Ben.

      »Ich wünschte, es wäre so cool«, sagte Zach. »Aber nein. Ich brauchte nur eine Veränderung. Ich habe für eine Firma gearbeitet und … jetzt nicht mehr. Arbeite jetzt woanders, mache so Chemiezeug.«

      »Du – warst ziemlich gut in solchen Sachen, oder?«

      Zach schnaubte. »Ich war neun, Ben. Ich glaube nicht, dass irgendjemand gut in irgendwas ist, wenn er neun ist.«

      Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war Ben neunzehn gewesen und sein kleiner Bruder neun. Sie waren auf einem Campingausflug, nur die Bennett-Männer. Johnson Bennett, ihr Vater, wollte ein wenig Zeit mit seinen Jungs in der Natur verbringen, während ihre Mutter verreist war.

      Dieser Ausflug hatte in verheerendem Schrecken geendet. Zach war ins Krankenhaus gekommen und ihr Vater war gestorben. Ein Grizzlyangriff, ein schrecklicher Unfall. Ben hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Er hatte sich Julie gegenüber geöffnet, aber er hatte die Geschichte abgehackt und distanziert erzählt. Nur die Fakten. Reggie und den anderen hatte er sogar noch weniger erzählt.

      »Schon klar. Also, gefällt dir das neue Leben?«

      »Es ist … anders. Ein Leben so gut wie jedes andere, schätze ich. Der Job ist gut bezahlt. Und du?«

      »Was ist mit mir?«

      »Dein Job. Sie – der komische Typ auf dem Fernseher da draußen sagte, du wärst Teil von etwas, das sich CSO nennt?«

      »Ja. Das ist Mr. E.«

      »Ist er so komisch, wie er aussieht?«

      »Noch komischer. Ich habe ihn noch nie persönlich getroffen.«

      Zach lachte. »Ich habe auch deine Frau kennengelernt.«

      Ben zog eine Augenbraue hoch.

      »Da hast du aber jemanden aus einer anderen Liga geangelt. Sie ist perfekt, Har – Ben. Gut gemacht.«

      »Danke. Zach, was machst du hier?«

      Zach holte tief Luft. Er hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Ben fühlte sich sofort schlecht.

      »Sorry, ich meine … ich bin es nicht gewohnt – das ist seltsam.«

      »Ja«, sagte Zach.

      »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«

      »Ich trinke nicht.«

      »Ich habe Wasser. Trinkst du das?«

      Zach lächelte. »Ich habe draußen Selters gesehen. Ich schnapp mir eins auf dem Weg nach draußen.«

      »Du gehst schon?«

      »Ich hatte nicht vor zu bleiben. Ich habe für die Nacht ein Zimmer in Anchorage. Kein Ding.«

      »Wir haben hier Platz. Mehr als genug Platz und mehr als genug zu essen. Auch jede Menge Selters.«

      »Danke, Ben. Das weiß ich zu schätzen. Es wäre schön, sich mal wieder auszutauschen, aber ich will mich nicht aufdrängen.«

      »Tust du nicht. Wir haben gerade einen Flügel angebaut, in dem zehn Leute schlafen können, und hier haben wir eine Couch. Bleib zumindest eine Nacht. Ich will dir alle vorstellen.«

      Zach ging hinüber und umarmte Ben. Ben war sich nicht ganz sicher, was er mit der Pistole in seiner Hand machen sollte, also hielt er sie fest und klopfte seinem kleinen Bruder mit dem Griff auf den Rücken.
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      Vicente Garza ging vor dem behelfsmäßigen Krankenzimmer auf und ab. Sie befanden sich in einer verlassenen Mine, doch allein vom Anblick der Umgebung hätte Garza das nicht erkannt. Die Wände waren makellos weiß und mit zwei Schichten Innenfarbe gestrichen. Die Gänge waren hell, beleuchtet von hängenden Leuchtstoffröhren, die alle in Reihe geschaltet und von den riesigen Generatoren betrieben wurden, die er sein Team in einem Nebenraum hatte aufstellen lassen.

      Als Gründer und Präsident von Ravenshadow Security, LLC, hatte Garza nach einem Offshore-Standort gesucht, um seine wachsende Armee von Sicherheitsexperten dorthin zu verlegen. Die Steuern und die staatliche Überwachung in den Vereinigten Staaten hatten sich in den letzten zehn Jahren nur verschlimmert, und Garza wollte da raus. Er arbeitete zwar immer noch für viele US-Unternehmen, aber der Standort seines Geschäfts war für seine Kunden alles andere als wichtig. Sie wollten Anonymität und Diskretion und respektierten seinen Wunsch nach ebensolchem.

      Die Mine, die er in Peru gekauft hatte, war baulich solide und benötigte kaum architektonische Unterstützung. Sein Team hatte die nötige Infrastruktur geschaffen, ein paar Schichten Farbe an die neuen Wände geklatscht und es ihr Zuhause genannt. Der Ort war bemerkenswert sauber gewesen – keine Spur von Bergbauausrüstung, Kohle oder sonst irgendetwas. Jetzt verfügte das neue Hauptquartier von Ravenshadow über Wohnräume für bis zu zweihundert Mann, komplett mit einer Großküche und zwei Aufenthaltsräumen. Seine Arbeit beim Aufbau der Ravenshadow-Crew hatte sich langsam ausgezahlt, und er konnte nun die Früchte ernten.

      Land in Peru zu kaufen, war anfangs ein Kampf gewesen, aber der Preis war mit nichts zu vergleichen, was er anderswo hätte finden können. Die internationale Firma, der die Mine und die Rechte an dem umliegenden Land gehört hatten, stand kurz davor, vor einem peruanischen Gericht Konkurs anzumelden, und er hatte ihnen eine Menge Geld und Ärger erspart, indem er ein Spottangebot für das gesamte Paket gemacht hatte. Seine Bank hatte bei dem Kauf des Grundstücks nicht einmal mit der Wimper gezuckt, da sie wusste, dass Garza für den Betrag mehr als gut war – er hatte es sich immer zum Prinzip gemacht, keine rechtmäßig geschuldete Zahlung auszulassen.

      Sein langfristiges Ziel war es, seine gesamten Operationen aus den Vereinigten Staaten, von Philadelphia, nach Peru zu verlegen. Bislang hatte es sich als Steuerparadies für seine Firma erwiesen, und er begann bereits, Nebengeschäfte mit einigen Militärs in der Gegend zu machen – ein Kunststück, das im weniger stabilen wirtschaftlichen Umfeld Südamerikas weitaus einfacher war.

      Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und blickte durch das rechteckige Fenster in der Tür. Dr. Prichard untersuchte immer noch etwas auf den Monitoren, sein Gesicht eine Maske der Verwirrung und vom LED-Display blau beschienen. Garza klopfte zweimal kurz hintereinander, wartete nicht auf Prichards Reaktion und stürmte herein.

      »Na?«, fragte er.

      Dr. Prichards Augenbrauen hoben und senkten sich, als er aufblickte. »Oh, richtig … tut mir leid. Die … Verabreichung ist abgeschlossen.«

      »Und?«

      »Sie war erfolgreich.«

      Garza seufzte. »Haben Sie das Mittel erfolgreich verabreicht, oder war die Wirkung des Mittels bei der Verabreichung erfolgreich?«

      »Oh, richtig. Äh, nun, das überprüfe ich gerade. Wissen Sie, ohne Dr. –«

      »Ich habe keine Zeit, einen weiteren Arzt einzuarbeiten, Prichard«, sagte Garza. Er kannte die Beschwerde nur zu gut. Dr. Prichard hatte sich seit dem brutalen Tod seiner Kollegin Dr. Ruth Jenner im letzten Monat dafür eingesetzt, einen weiteren Arzt einzustellen. »Es wird Wochen dauern, auch nur jemanden zu finden, der bereit ist, die Reise anzutreten, ganz zu schweigen von der monatelangen Einarbeitung, die du und ich leisten müssten.«

      »Ja, aber –«

      »Ich verstehe die Beweggründe, Dr. Prichard«, sagte Garza. »Aber ich stehe unter einem ganz anderen Druck als Sie. Bitte fragen Sie nicht noch einmal.«

      Prichards Augenbrauen tanzten erneut, aber er nickte schnell und stand auf. Der Stuhl schnellte bei seinem Aufstehen nach hinten, und er tastete nach Halt. Irgendwann im letzten Monat, dachte Garza, war der Mann in eine Rolle des verrückten Wissenschaftlers verfallen. Es war lästig, aber Prichard war der Beste, den er hatte.

      »Richtig«, sagte Prichard und fuhr mit einem Gespräch fort, das sich anscheinend nur in seinem Kopf entwickelt hatte, »also, als ich die Behandlung vor einer Stunde verabreicht habe, zeigte die Patientin zunächst ziemlich starke Nebenwirkungen.«

      »Zunächst?«

      »Ja.«

      Garza kniff sich in den Zeigefinger, um sich von seinem Ärger abzulenken, indem er sich körperliche Schmerzen zufügte. »Wie lange dauerten diese Nebenwirkungen an?«

      »Oh – richtig. Nun, äh, fünf Minuten?«

      »Und dann?«

      »Und dann klangen die Nebenwirkungen der Dosis ab und führten zu einem stabileren Zustand der Patientin.«

      »Verstehe. Ergebnisse?«

      »Nun«, sagte Dr. Prichard, »ich glaube, die Ergebnisse sind vielversprechend. Äh, hier.« Er ging in die Ecke des Raumes, neben das Bett, in dem die Patientin, eine ältere peruanische Frau, schlief. Er stellte sich an das Kopfende des Bettes und tippte der Frau auf den Arm.

      Ihre Augen öffneten sich langsam, flackerten, dann fokussierten sie sich auf Garza und Prichard. Als ihr Blick den des Arztes traf, weiteten sie sich, ein Ausdruck der Angst überkam sie. Sie versteifte sich, ihre Handgelenke zuckten nach oben, aber die Vinylfesseln, die sie an ihren Seiten festhielten, taten ihre Wirkung. Nach ein paar Sekunden vergeblichen Kampfes fiel sie besiegt auf das Bett zurück.

      »Die Auswirkungen sind subtil, wie Sie zweifellos bemerkt haben. Sie ist immer noch dieselbe Person – ihre Persönlichkeit bleibt unverändert.«
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